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Die Melodien des gregorianischen Chorals sind uns In ZWel Fassungen über-
iefert. Das ıst ZUrLr Zeit ohl das schwierigste und wichtigste Problem der
Choralwissenschaft: aber betriffit nıcht 1Ur die Choralforschung, sondern
selbstverständlich auch die Liturgiewissenschaf{t, azu die Musikwissen-
schaft überhaupt, da sıich 1er iın dem Zeitraum zwischen Antike un mittel-
alterlichem Abendland ein beachtlicher Stilwandel anzuzeigen scheint Letzt-
hın geht die politische Geschichte So ist 6S vielleicht nıcht
angebracht, die Aufmerksamkeit auf diese Frage lenken; zunächst IMNu
freilich einN1ges dem musikalischen Bereich gesagt werden.

Die Latsache der ZWei Fassungen ist schon seıt Jlängerem bekannt. ber
I1a  — hatte sS1C  h zunächst mıiıft der Krklärung begnügt, dıe eine Fassung se1l
verderbt. Solche Krklärungen sind bequem, allzu bequem SOBAT; enn s1e
verzichten darauf, dem Grund der Entwicklung nachzugehen, die mıt der
Bezeichnung ‚„Talsch, verdorben“® unbeachtlich geworden ist un beiseite
geschoben wird. Auf die Dauer hat sich daher dieser Ausweg als ungangbar
erwlesen;: enn handelt sich bel der doppelten Fassung ein Phänomen,
as breit und stilistisch grundsätzlich Ist, als da{fß als eine Eirschei-
NUuns des altbekannten unabsichtlichen „Zersingens”” abgetan werden könnte.

Die Unterschiede mögen 98858 urz aufgeführt werden. Die heute übliche
Fassung mOöge dabei durch den Buchstaben (usus, usuelle, üblich), die
ere Art durch (alter, anders) gekennzeichnet werden. Diese belanglosen
Bezeichnungen wurden absichtlich gewählt, jedem Vorurteil ent-

gehen, das vorläge, wWenlnl INa  - Namen w1€e vorgregorlanisch, vitalianisch, l’O0-
misch, stadtrömisch, fränkisch wählte. ıst nu ZÜg1g, zıelstrebig, rau

greifend; hebt hervorspringende 1öne, Irennt dıe Melodieglieder scharf
voneinander, und ebenso deutlich die KFormeln VO  - den Verbindungsstücken,
der Gelenken; seıne Formeln sind klassifizierbar dagegen verhält sıch
spielender, iıst kleingliedrig, ornamental;: seine Melodien bewegen S1C  h santt
un stufenförmig. bestreitet auch große Formeln mıt Kleingliedern und
läßt S16 ineinander übergehen.

Es ließen sich weıtere Unterschiede hinzufügen, bezüglich der Schriftt,
hinsichtlich des KRhythmus, der Melismatik: iminer erweiıst sich als die
schlichtere, als die differenziertere, schärter profiherte, durchgearbeitete

Bereits die Paleographie musicale, Iso jenes große Tafelwerk, das die wichtigsten
Handschritten des gregorlanıschen Chorals 1mM Facsimile veröffentlicht, bringt ın ihrem

Band (1591) ıne Probe der zweiıten Fassung.
Vegl. die Charakteristiken Vo  z Stäblein (Kırchenmusik. Jahrbuch Z  » Hucke

(Archıy Musikforschung9 Schmuidt (Festschrift Schmidt-Görg
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Ewald Jammers
Form. Was aber die Melismen, die koloraturähnlichen, langen Melodien
ber einer einzigen Silbe betrifft, ist der Unterschied ihres Umfangs SC-
rıng. verwendet die Zierfiguren eLiwas SDArSamMer ; aber ist 1U° eIN. pro-
zentmäßig geringer Unterschied. Do einfach lassen sich die beiden Vortrags-
arten also nicht unterscheiden. Festgehalten se1 aber, da{fß die ältere, die
Jüngere Fassung ist; enn Unregelmäligkeiten des Auftfbaus, die sich bei
der freieren Haltung der Fassung leicht erklären Jassen, werden VO  —

übernommen, obwohl s1e ler den Kegeln der Formeln widersprechen un
sich ohne die Vorlage Vo nıcht erklären lassen

Dazu kommen Fragen der Verbreitung: ist außerhal Mittelitaliens,
der römischen Kirchenprovinz, nicht nachweisbar:;: ist also zweifel-

los ein römischer Gesang. ıst aber VOL allem im Frankenreich nachweisbar.
Von hier AUS scheint seinen Diegeszug angetreten haben un schließlich
auch ach Rom gekommen seIN. Anderseits aber: die Gregorianik als
solche iıst VO  - Rom ach Gallien gelangt Die Frage lautet also: Ist auch

Rom SCWOSCH, dann ach Gallien gekommen und VO hier weıter VeEIr-

breitet worden, oder ist VOoO  — Rom ach Gallien gekommen, hat sich 1er
umgewandelt un dann als weıtere Verbreitung gefunden ? Hat qalso

die Spaltung der Gregorianik 1ın die zwei Fassungen bereits in Rom oder
erst In Frankreich stattgefunden ? Diese Unklarheit wird durch die Quellen-

nıcht behoben. Diese stellen vielmehr fest, dafß eın Gesang, nicht
welcher, ach (GSallien gebracht wurde Uun!: daß INa  > einem anderen
Zeitpunkt Iın Rom anders Sahns als etiwa iın Metz, un s1€e beschuldigen
annn bisweilen Kom, einen vertälschten Choral geschickt haben Hatte
man aber in Metz umgearbeitet, dann hatte INa  —_ das Riesenwerk der
Umarbeitung schon bald VETrSCSSCH. War die Spaltung in Rom entstanden,

schickte INa  - dann die Rom ungebräuchliche Fassung ach (Gal=s
lien

Schließlich och ein1ıge Unterschiede liıturgischer Art kennt die zweıte
Vesper, die gestrichen ıst, vereinfacht liturgisch. Auf der —

ern Seite besitzt Gesänge, TZıe für den Sonntag ach der Quatember-
woche, die In fehlen, weil die ausgedehnten liturgischen Veranstaltungen
der OQuatembersamstage, die Skrutinien, eine eigene Sonntagsfeier erschwer-
ten uch hier SETZ also eıne schematischere, vereinfachte Liturgie VOL-

AUS.

Wie sınd diese Unterschiede verstehen ? Man hat eine Reihe VvVOon Er-
klärungen versucht: INna  —_ hat das römische, Ina  — hat das fränkische Ingenium
zıtıert, je nachdem iInNna  —; Rom oder das Frankenreich als Heimat einer ZWEIL-
ten Fassung betrachtete, un zweiftellos War ein Ingenium be1i dieser Schöp-
fung beteiligt. Denn jene älteste Deutung, da{fß sich ein Zersingen
handle, dalß also0 eine verderbte Fassung sSe1 eıne Deutung, die übrigens
auch heute och ihre Vertreter hat ıst unhaltbar: S16 wird weder den

Hucke a.a.0
Stäablein a.a.O.
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Der gregorianische Cho?all und Byzanz
Unterschieäen och der üte von gerecht. ber wenn man * das römische
Ingenium ziıtiert  I  ° Warum blieb denn die alte Fassung erhalten? Warum VCI'=-

faßte INa  — die neue, doch die ersfe auch ein Werk desselben Ingeniums
war < ierüber hegt keine Antwort OT: Und WenNnn ach einer anderen Theo\-
rie ° die Kranken Schöpftfer der Fassung cn WIE konnte INa eıne
solche 'Tat Ort der Umarbeitung, das ware Metz, vergessen ? och mehr  Ü  °
w as sınd enn die fränkischen Merkmale dieser Fassung ? Die Iränki-
schen dänger schufen J1ropen und Ddequenzen; Iropen sıind eingeschobene
Melodien, Sdequenzen Iremdartige Umgestaltungen des Allelula; beide (Gat-
tungen bringen alıf jeder Silbe 1Ur einen Jon, sind also SAallZ anders geartet
als die eigentliche Gregorianik un verratien muıt ihrer. Einschubtechnik, da{ißs
das Ite nicht ausreichte, da{iß Ial aber nıcht und nıicht vermochte,
es im Rahmen des alten, melismatischen Stils umzugestalten. Wie 1a1l Nnu

ISO doch azu kam, eine solche Umgestaltung SOZUSASCH geheiligter Melo-
dien un: ZU vollbringen und annn VErSCSSCH, dafür steht 1U

hier, be1 dieser These, gleichfalls dıe Antwort AaUS.

Man ann auch noch eine andere Krklärung versuchen ®: da{iß VOoO  — An-
beginn der römische Choral sich ın 7Wel AÄsten auseinanderentwickelt
habe, da{fß w el (Gesangsparteien gegeben habe die der Kleriker des
Laterans und die der „Monachi””, der Insassen der enediktinerklöster

Peter. ber eine solche Auseinanderentwicklung einem Ort, bel einer
einzigen Lıiturgie, ware eLWAaS Neues in der Liturgiegeschichte: enn die LA

turgıe drängt ZUL Gemeinsamkeit, ZULE Vereinheitlichung, und der r’O-  B
mische Papst als Oberhaupt der Gesamtkirche konnte ohne besondere Gründe
nıcht einer solchen Spaltung gene1gt SEC1IN. Derartige Gründe sınd bısher
auch nıicht genannt worden. uch technisch, h VOoO Standpunkt der musı-
kalischen Aufführung aUs, War eıne solche Doppelfassung schwierig. DDie
dauernde Nachbarschaft beider Fassungen muÄlßte fortlaufend ZULLF Ver-
mischung führen, VOL allem iın einer Zeit, der die Überlieferung 1mM
sentlichen mündlich erfolgte. Diese Schwierigkeiten überwinden, be-
durite 65 wiederum eines esonderen Umstandes. Welche Erklärufig I1a

also für die Entstehung der Doppelfassung wählt, tehlt immer dieser be-
sondere Grund, der Entstehung geführt oder S1E ermöglicht hat Die

Angabe einer eıt oder eines Ortes hıilft nıcht weıter.
Wır mussen ach Material suchen, un:! da selen Trel mittelalter-

lıche Quellenberichte genNannT, die Z WAar spät SIN  d un deswegen bisher VeLr-

nachlässigt wurden, die aber doch eıinen Fingerzeig geben können: Zunächst
eine Notiız des Martinus Polonus aus dem Jahrhundert, Papst Vitalian
habe den Choral dem Organum angepalst”. Diese Mitteilung hat 1U

mittelbar mıt den VAT Fassungen nıchts LUun, aber S16 lenkt unNnserelil Blicek

Hucke A,
Smuits V Waesberghe, ın  e Berichte des Internat. Kongresses Kath., Kirchenmusiık,

Wıen 1955

erortert werden.
Seript. AAII, 425 ; woher Martınus Polonus cdıes weiß, soll dieser Stelle nicht
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auf das Organum. Organüm annn dabei entwedér— ein Müéikinsfri1mént (Or-
ganum), insbesondere die Orgel, bedeuten, der eine prımiıtive Art von
Mehrstimmigkeit zumeist ohl mıiıt Hilfe einNes Instruments.

Eine andere Quelle ist die Chronik des Adhemar Vo  B Chabannes. Um das
Jahr 1000 verfalst, steht s1e den Kreignissen och ziemlich ahe und ist also
SCHAUCT. A beachten. Adhemar berichtet® auch, da{fß Papst Hadrian dem K5SÖ-
nıg arl dem Groflßen dänger geschickt habe, weiche die Franken den Choral
ehren sollten, die ihnen die ola Komana, also die römische Choralnoten-
schrift beibrachten und die s1e das Organum ehrten. ährend 19808 der Be-
richt VO  — den Ddängern auft eine andere Quelle zurückgeht, ıst der das Orga-
ubetreffende Satz anscheinend Kıgentum des Adhemar: dieser aber stand
dem Kloster St Martial nahe, dem die Kunst des mehrstimmigen Orga-
UumMs sehr gepfilegt wurde. SO verdient seine Angabe Beachtung. In diesem
Bericht ann bel Organum 1Ur die primıtıve Mehrstimmigkeit gedacht
werden. Die letzte Äußserung ist 19858 VO  a größter Wichtigkeit. Iso kannten
die Franken das Organum oder wenıgstens die bestimmte Art des Organums,
die iın Kom üblich W nicht. Auf der anderen Seite dagegen kannten also
die Römer das OUrganum und verwendeten auch. Da 6S Kantoren waren‚
annn eın Zweiftel aufkommen, dafßs das Organum eım kiırchlichen Gesang
verwendet wurde, also be]l der Gregorilanik. Das geht annn mıt der uße-
ruNsS des Martinus Polonusenun tixiert s$1€e auf das mehrstimmige
Organum.

Kıne dritte Quelle ıst die Äußerung des St Galler Historikers Ekkehard
INn der Vıta Notker:i Balbuli: (nach 1220) Sie besagt, da{fß e1iım feierlichen
Kinzug des Papstes geWI1SSe Dänger, die INna  — Vıitaliıanı nannte, eine esondere
Melodie vortirugen. Der Name Vitalianı bereıtet keine Schwierigkeit:

Dänger, die dem Vitalian ihre Eixistenz verdankten. ber W as Saln sgenh
sie £ Die alte Fassung, das ware also ach dem oben Gesagten A? Diese Was-
SUNS geht zweifelsfrei nıcht aut Vıtalian zurück. der U ? Das wWar aber doch
seıt langem die übliche Fassung geworden un bedurfte keiner besonderen
Krwähnung. Dann mu{ß aber annehmen, da{fß diese Vitaliani och eLwWwas
anderes SaNnSchH, und das ann ann 1Ur das Organum SCWESCH sein. Tle
anderen Deutungen stolßen irgendwo aut Unmöglichkeit oder Unwahrschein-
Lichkeit.

I assen sich 19838 aber die beiden musikalischen Gegebenheiten, die ZwWwel
Choralfassungen un das Urganum, die primıtive Mehrstimmigkeit,
miteinander in Verbindung bringen? Das scheint 19888 allerdings möglich
SeIN il Kıne esondere Art des Organums, die sogenannte Diaphonia basıliıca,
hbestand in der recht primıtıven Technik, den Grund- oder Schlußton der
Melodie liegen lassen. Gewisse, 1im Mittelalter ziemlich verbreıtete Musik-

M(s ScCrLDt. L 117/1716.
Ö cta (Apriıl I) 579

Bereıts Handschıin (ın Annales musicologıcae IT /1954] 49) hatte die Frage gestellt,
wWAar ber einer Beachtung noch ausgewıichen. Diıie Beweisführung, die spezifisch musık-
wıssenschaftlıch ist, mu{fß natürlich anderem Ort erfolgen.
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‚.instrumente,besaßendementsprechend Töne,die wäh-
renddesVortragsder Melodie gleichzeitig. durchgehalten‘wurden. Mit der
‚Rücksichtnahme auf diese. Haltetöne 1a13ı sich leicht die besondere Auswahl

der Melodietöne,aber auch manche Kigenheit der Melodiefühiung erklären.
Und dart inNna.  — tatsächlich annehmen, da{iß das Organum bei der Umwand-
_ Jung der Fassung Z7.UE Fassung mitgewirkt hat und da{fß durch
dieKantoren VOLl Rom mıt ach (Galliengekommen iıst.

Soviel oder SOWCN15 ZULC musikwissenschaftlichen Seite des Problems der
ZW E1 Fassungen. ID WAaLIc aber allzu einfach, w € INa sich miıt sol-

"chen Lösungbegnügte. Wie kam enn überhaupt derartigen Kın-
fluß der Haltetontechnik < uch 1Läft sich VO  — ıhr allein ohl aum alles
erklären. Da ıst Pae die starke Ausprägung der Formeln, die Isolierung der
einzelnen Worter voneinander. Begünstigt werden diese Krscheinungen T7W :

fellos auch Vo Organum, VOo  an der Haltetontechnik; ennn WE der
Halteton die Schlußbildung begünstigt, indem den chlußton dauernd.
mitklingen  e 1ä43t oder vorbereitet, Nhiegt 65 nahe, da auch den Wortschlüs-
SCI1 mehr Aufmerksamkeit zutelil werden kann un da{ißs die Formeln, die

diese Schlüsse gestalten haben, estere KForm gewinnen können. Man dart
nıicht übersehen, dafß EINe solche Behandlung des Textes ı erster iınıe

geistiger Vorgang ist Welecher CU«C Geist ber machte sich enn Rom
JAn Zeit Vitalians emerkbar 2
Es ıst eın Ziweiftel, dafß das un Jahrhundert die Zeit WAarL, der

Kom un das Papsttum 3 höchstem Mal byzantinischem Kintflu{fßs ausgesetzt
arcm, der Byzantiner und Syrier Päpste wurden, 1 der aber auch Rom

begann, sich VO Osten lösen, biıs die _ge.fälgchte Urkunde der Konstan-
tinischen Schenkung Ende cdi1eser Epoche die juristische Grundlage
die Unabhängigkeit des Papstes VO. byzantinischen K alser brachte. Der

byzantinische Einfluß ıst deutlich feststellbar: Byzantinisch War die
stark ausgeprägte Stufenordnung der „Beamtenschaft‘”, und Rom hat 1C

Jahrhundert iübernommen. Byzantinisch der bildenden Kunst die

Isolierung.-der Figuren, un 9082001 kannı Rom dıie Parallelebeobachten. Die
älteren römischen Bilder belassen die Figuren ihrennatürlichen usam-
menhang. Die Bilder unter byzantinischem FEinfluß isolieren S1C, gestalten
S16 formelhaft und ZWINSCH den Betrachter, geistigen Zusammenhang
herzustellen. 1 )as ist der gleiche Vorgang, der die gregorianische Fassung
kennzeichnet. 16 Melodie des eiNeN Wortes ist nıcht mehr die unmittel-

bhare Fortsetzung der Melodie desvorangegangenen Ortes  E} der /usammen-

hang erg1ibt sich vielmehr aUus dem textlichen Zusammengehören der Worte
Die Musik transzendiert 2n dem Bereich ıhrer realen Haktoren ı die ge1-
stıge Welt des Textzusammenhangs. Man dart hinzufügen, dafß auch das

Organum des Haltetons, also die Diaphonia basılıca, zweifellos dem Osten
entstamm Nicht blofßß, weil sSeEeiNn erstes nachweisbares Auftreten. 1 Alten
Reich der Agypter stattfand, nicht blofß, weil die Bezeichnung ‚‚Diaphonia

29 Stimmen 167 449



erlich grie SPTIuch die byiäntinische Prasisdes Isonsingens, ensDas wäre also die weitere These, daß let
lListischen Umbruchs suchen ist.

zthin in By;-anz die_ 7Ursache des st1

Miıt diesen Beobachtungen un Feststellungen ist aber uhser Problem kei-
NESWESS schon gelöst. Eis bleibt immer och die Frage: VWie kommt CS, daß
der byzantinische Einfluß nıcht den Choral überhaupt beeinflußt, sondern
DUur eine Fassung hervorruft, neben der die alte och bestehen bleibt. Das
gesamte lıturgische Geschehen, VO  a} Vitalian bis einschließlich arl dem
Großen, ä13t sich nicht verstehen, Wenn INnan übersieht, da{fß S1C  h be1i allenVorgängen emiıinent politische Dinge handelt. Orgel und Diaphonia asl-
lica, beide CHS zusammengehörig, Herrschaftszeichen. Die Orgel war
ın dieser Zeit ein kaiserliches Instrument. Wenn also ein Papst dieses In-
strument In seinen Dienst stellte, sich also anmadÄite, sıch Zeremonien,Herrschaftszeichen zulegte, die bisher 1U dem Kaiser zukamen, bahntesich 1er eine ecue€e politische, kirchenpolitische Anschauung War bisher
der Kaiser der anerkannte Stellvertreter Christi, des Pantokrators, be-
anspruchte nunmehr also der Papst auft Grund seines Primats der Stellver-
treter Christi se1ın. Vielleicht nıcht mıiıt einer Spitze den Kaiser,sondern den Patriarchen Von Konstantinopel, vielleicht In einem be-
sonderen Sinn, dem des Stellvertreters In den religiösen Dingen: aber WwW1e
Jange hat 1mM Abendland gedauert, bis Ina  a geistige un weltliche Sphären

rennen vermochte? War 1mM übrigen, WIe wahrscheinlich, das Organumder Mehrstimmigkeit gemeınt, ändert sich nıichts dem eben Gesagten.1r w1issen allerdings nıchts ber die Verwendung des Ison In dieser Zeit
ber der Name „Dfiaphoniaflbasilica“ besagt kaiserliche, herrscher-
Liche Mehrstimmigkeit.

Musik und Politik: ihre Zusammenhänge sind nicht bezweifeln. ber
S1e hängen VOo  —> dem ab, W as Inan unfer Musik un untfer Politik versteht.
Ihren Zusammenhang In der Antike können WIT and VO  — Platons „Staat““
verstehen, Wenn WITr bedenken, da{fßs Musik ın der Antike nicht Melodik un
dergleichen bedeutet, sondern dafs die Musik die Ordnung der Sprachlautemeınt un letzthin das für die Erhaltung der Polis notwendige Ethos be-
triffti 1 Im Barock bedeutet Musik die wahrnehmbaren F' estklänge als Aus-
fluß der fürstlichen Macht Die bürgerliche Musik der sich weltanschaulich
gebärdenden Symphonien des 19. Jahrhunderts lassen glauben, da{fß poli-tische Entscheidungen 1mM freien Raum des Geistes und des bürgerlichen (SD
spräches stattfinden. Im erstien Zeitalter der christlichen Herrschaft finden
sich Musik und Politik in der Liturgie. och heute ist für die östlichen Völ-
ker Kuropas die Zugehörigkeit einer Liturgie entscheidend für die poli-tische Zugehörigkeit. Damals geschah aber alles politisch Bedeutsame In un
durch die Kirche. Der Herrscher wird iın der Kirche gesalbt, bis Hein-

11 H. Abert, Die Lehre VO Ethos in der grıechischen Musik, Leipzig 1599;
Zie Plato, Icp A, 306 ©_
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Igen und istur dadurch beweiskräftig (fallsINa nicht den Herrscher A

durch Ermordung, Blendung oder das Mönchsgelübde für das Herrscheramt
unfähig machte) Was aber der Liturgie Bedeutsamem geschieht, voll-
zieht sich musikalisch

Wir kommen ZUr Frage zurück bildet sıich Rom VOT allem
anscheinend mittels des Organums Ee1iNe eCcue Fassung des kirchlichen (3E2
sanges% Ausgangspunkt der Kntwicklung ıst da{fß der Bischof VOoO  e} Rom SC1-

el Primat verteidigt Vorrangstellung VOL dem Patriarchen VO

Konstantinopel un da{fß sıch ZU Fürsten VOoO  — Rom mıT C1INECeIN großen
Hofstaat entwickelt Die kaiserlichen Herrschaftszeichen machen das E1INe

deutlich un begünstigen zweiftellos das andere. ber ec1Nn KEirsatz der Has-
S  5 durch U, C1iNe Umgestaltung der gesamten Liturgie, kommt ı
Rom nicht ı Frage. Nicht der Pfarrgottesdienst, nıcht die Messe des Bischofs
als Bischof bedurfte Gestalt sondern dıe Messe des Papstes.
Erst diese Heraushebung der päpstlichen Messe oder Vesper VOL den andern
GGottesdiensten Rom bekundet S1C.  h bei dieser feierlichen orm
handelt Diese Forderung ach besonderer Gestalt der päpstlichen Messe
un dieses besondere technische Mittel des Organums C5S, die die CUu«c

Gestalt VO  —_ ermöglichten und die verhinderten, da und sich TOTLZ
langen Zeitraums des Nebeneinander anglichen. Sie erklären, dafß

S1C. der römische (Genius bei der Umgestaltung bewähren konnte, ohne da{fß
verdrängt wurde. Sie erklären, da{fß bis ZULC Zeit Karls des Großen keine

Verbreitung VO  — Rom aus fand KFür Pippin, für den suburbanen Bischof
Boniftatius Ikam selbstverständlich 1Ur die Fassung des römischen Pfarrgot-
tesdienstes Frage. arl aber betrachtete sıich bereits als König dem asl-
leus ebenbürtig, un wurde Kaiser mu{fßte ach der Fassung verlan-
SCH Hs SC1 diesem Zusammenhang auch der Orgel gedacht die arl VO

Basileus geschenkt bekam S1ie War nıcht C1MNn simples, WeNn auch kostspieli-
SCS Geschenk sondern als Herrschaftszeichen enthielt S16 die Anerkennung
Karls durch den byzantinischen Kaiser als gleichberechtigten, gleichrangi-
SCH, als anderen Stellvertreter Christi.

Was 19888 arl betrifft muß Ina  —_ nıcht DUr politische Größe be-
denken, sondern auch beachten, da{fß CI', w as die Liturgie betriftft äußerst
interessiert un unterrichtet WAäarL. Das Ist eigentlich ach dem, was ber den
Zusammenhang VoO  ; Musıik, Liturgie un Politik gesagt worden ist, selbst-
verständlich. Als Beispiel un Bewels diene SCIN Thronsitz ı der Aachener
Hofkapelle. Dieser 'T’hron ist nıcht DUr eiNe SCHAUC Nachahmung des hro-
1Les Salomons, sondern verrat auch eLIwas ber die Person dessen, der auf
ihm Sıfzen wollte. Er steht dem Altar gegenüber als Gegenpol un diese
Linie wird durch keine anderen kultischen Objekte durchbrochen. Wer auf
1  hm SLÜZT, „„1ST der ber Priester un La:en die transzendentale Region des
Salvatoraltars erhobene Stellvertreter Christi, dessen Beziehungen den

Erdgeschoß akklamierenden Franken irdisches Abbild der 1mMmM-
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lischenAdorafiöh ,des Salvator mundidurch dieAÄltesten der Apokalypsedarstellt‘‘12. Die dritte These istalso,dafßs der Cantus Papalisist, N1IC  ht A,
as ] der Kirchenprovinz Rom verbreitet WAar.

So kommt auchı das Frankenreich, miıt der Diaphonia basılica. Daaber
arl keinen festen Wohnsitz hat, ergibt sich, daß Gesangsfassung i

Lande die rechte wird un die andern verdrängt. Wenn INa sich
wundert da{fß Adhemar von dieser politischen Rolle keine Ahnung hat,
bedeutet das NUur, was wieder selbstverständlich IST, daß arl ohne rechten
Nachfolger WAäar,. Das Kaisertum wurde umgedeutet, SS verloren. konnte
also schnell schlechthindie ränkische Fassung werden.

Das Organum aber löste S1C.  h VO  — un: wurde, W1C selbstverständlich,
solchen Kirchen aufgeführt, die dazu ı der Lage TEE, Die weite-

PE chicksale ergeben sich hne weıteres: U, das rhythmische Stütze
Organum verhert, paßt sıch allmählich der schlichteren KRhythmik von

oder besser, der der Gallikanik A wird durch die Kluniazenser unNn!
ere Strömungen und Orden, zuletzt durch die Franziskaner, verbreitet, un
schliefßlich hat keinen ®)  1NN, da{fßs ı Rom allein der Papst verwendet, die
römischen Pfarrer aber nicht, wenNnn SONS alle Welt einträchtig die Fassung

sıngt. - - Das Organum des Haltetons aber begegnet dem Parallelorganum,
em Parallelsingen mehrerer Stimmen. .1 gleichbleibendenAbstand: WwWar

1111 keltischen oder nördlichen Kuropa beheimatet. UndVO. den mehrfachen
Möglichkeiten der Verbindung beider Arten erweiıst sıch das „Organum
vagans‘° der Musica enchiriadis als das zukunftsträchtige: ihr verschmel-
/ÄR  b beide sich primıtıven Techniken ZUT gestaltenden Kompositionsauf-
gabe. Ks entsteht die abendländische Mehrstimmigkeıit miıt freigeführten,
nıcht mehr liegenbleibenden oder parallelen Stimmen. uch bei ihrer Ge-
burt begegneten sich also Politik un Musik

Francıs Thompson
DER ICHTER DER RÜCKKEHR GoTTtT4

“

‚8 KONRAD KRAEMER

Eın Mensch andern Welt, C111 1116 ZUr uhe gelangender Gottsucher,
das War Francıs 1Ihompson, der große religıöse Lyriker Kngland der
Königin Viktoria. dieser VWelt ier scheiterte „Ungeeignet‘”, das

Lotz, Zum Problem des karolingischen Westwerkes,; Kunstchronik 5
(1952).
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